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Alles, worauf Liebe wartet, ist Gelegenheit.


Miguel de Cervantes Saavedra (1547 - 1616)


Oft ist es der Kleingeist, der auf den Freigeist wirkt.


Bernd Liske (*1956), Unternehmer aus Sachsen-Anhalt


Warst du heute ein guter Roboter?


Graffito auf einer Mauer in Chemnitz
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Nennen wir den Ort, an dem sich die Hauptfiguren unserer Erzählung – Vera Horák und Andreas Lüderitz – für ein volles turbulentes Jahr in einer Liebesbeziehung befanden, Bornhain und lassen wir diese mitteldeutsche Kleinstadt in der Gegend gelegen sein, in der die Leipziger Tieflandsbucht allmählich mit Hügeln und sanften Anstiegen in das Erzgebirgsvorland übergeht. Diese vom Tage- und Bergbau geschundene Gegend hat sich inzwischen verschönt und die ehemaligen Mondlandschaften haben sich in touristische Attraktionen und vor Grün strotzende Naherholungsgebiete verwandelt. Doch wollen wir für die Existenz des Ortes unsere Hände nicht ins noch schmauchende Braunkohlefeuer legen. Man kann ohnehin nie wahrheitsgemäß und endgültig von dem, was vergänglich und wandelbar ist, berichten. Für das Verständnis des hier Erzählten reicht es deshalb völlig aus sich vorzustellen, es könnte einmal ein solcher Ort in einer solchen oder ähnlichen Gegend existieren oder gewesen sein.


Bornhain liegt umzingelt von einer Bundesstraße und einer Autobahn. Der Großteil der knapp zwanzigtausend Einwohner, die trotz jahrelanger Abwanderung angeblich noch in der Provinzstadt leben, geht vermutlich gerade seinen alltäglichen Aufgaben nach, im Auto sitzend auf dem Weg zur Arbeit, im Seniorenstift auf das Mittagessen wartend, das Fernsehprogramm verfolgend oder auf Hollywood-Schaukeln in Schrebergärten anheimelnd die Beine schlenkernd. Aber es gibt auch eine Minderheit von Beschäftigungslosen, die sich täglich auf dem kleinen Markt, dem Lindenplatz, zusammenfindet, um in freier und kurzatmiger Rede oberflächliche Betrachtungen über das Leben in Bornhain anzustellen. Die Supermarktketten befinden sich am Stadtrand, doch die Stadtmitte ist vom Leerstand geprägt. In einem Haus, in dessen Schaufenster jetzt Rollatoren ausgestellt sind, befanden sich früher die Büros einer landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft, deren Flächen heute einem englischen Kapitalanleger gehören. Er forcierte einen intensiven Kartoffel- und Gemüseanbau unter - Achtung, jetzt Taschentücher rausholen - vehementem Einsatz von Pestiziden. Dass sich diese mittlerweile in den Agrarprodukten aus der Region nachweisen lassen, nahm der Stadtrat lediglich unwillig zur Kenntnis. Andreas Lüderitz hatte die lebensmittelchemische Untersuchung auf eigene Kosten in Auftrag gegeben, nachdem seine Anfrage diesbezüglich vom Grünflächenamt nicht beantwortet werden konnte.


Fragen stellt Andreas gern – etwas umständlich formulierte, oppositionelle Fragen. Wie es denn sein könne, dass das Bauamt die Genehmigung für eine Müllverbrennungsanlage erteile, ohne dass darüber vorher im Stadtrat debattiert wurde – er werde dazu eine weitere detaillierte Anfrage einreichen. Warum denn die Stadt weiterhin hauptsächlich die Seniorenbetreuung fördere, wo doch vielmehr Bedarf dafür bestehe, für die Jugendlichen der Stadt Angebote zu entwickeln. Die Einseitigkeit der lokalen Kulturpolitik verschärfe sich außerdem angesichts der Kriminalisierung von Graffiti-Sprayern. Aufgrund solcher und ähnlicher Bemerkungen erhielt Andreas im Büro der Wählervereinigung, deren Vorsitzender er lange war, Besuch vom Bürgermeister. Dieser bat ihn, während der Stadtratssitzungen weniger Fragen zu stellen - sie verzögerten die Entscheidungsprozesse im Rat.


Wie war Andreas Lüderitz zu einem solch unbequemen Zeitgenossen geworden? In gewisser Weise war seine Abneigung gegen Schema F bereits von seiner hellsichtigen Mutter diagnostiziert worden. Andreas erinnerte sich, wie er wieder einmal zu spät in die Schule kam. Er hatte ein Entschuldigungsschreiben für seinen Klassenlehrer dabeigehabt, aus dem hervorging, dass seine Mutter um Verzeihung bitte, weil sich der Sohn aufgrund seiner vergessenen Schultasche verspäten würde. Ein PS-Vermerk wies darauf hin, die Verspätung hätte sich leider noch einmal vergrößert, weil er gerade zurückkäme, um noch sein Schreibzeug und seinen Taschenrechner zu holen. Außerdem bedrängte die Mutter den Lehrer in einem abschließenden PPS-Vermerk, Andreas müsse trotz seines verträumten Unernstes unbedingt das Abitur schaffen. Da er weder nennenswerte körperliche noch geistige Begabungen aufweise und überdies jeden Sinn für Eigeninitiative vermissen lasse, käme für ihn ausschließlich eine leitende Beschäftigung in der öffentlichen Verwaltung oder als Lehrer infrage.


Wenn sich der Held unserer Erzählung zu Fuß zu einer Ratssitzung in Bewegung setzt, grüßt ihn kaum einer der Bürger, für deren Wohl er sich seit Jahren als Stadtrat engagiert. Aber das scheint Andreas Lüderitz kaum zu stören, der sich bereits vor 1989 für unbefangenes Denken engagierte und dafür von den Behörden beargwöhnt wurde. Seitdem scheint ihm der Ruf eines aufsässigen Alternativlings anzuhaften und er muss sich noch heute, fast zwanzig Jahre später, fragen lassen, ob er eigentlich auch etwas anderes vermag, als immer nur dagegen zu sein.


Bornhain hegte noch nie eine Sympathie für Andersdenkende. Fast zwei Jahrzehnte bekleidete Lüderitz sein Mandat als Einmannfraktion, ohne sich Freunde zu machen. Liegt es an der Kompromisslosigkeit, mit der er seinen politischen Acker bestellt oder eher daran, dass jemand, der wirklich etwas verändern will, meist nicht lange in Bornhain bleibt? Die alten Freunde und Kumpel sind der Karriere wegen fast alle in die Großstädte oder in den Westen abgewandert - Andreas blieb. Die Sitzung, zu der er sich um kurz vor siebzehn Uhr an diesem Dienstagabend begibt - der Weg führt über den Wiesenweg hinter seinem Elternhaus und dann über die Brücke am Bach entlang - ist vielleicht seine fünfhundertste. Die alte Ledertasche, in der er seine Unterlagen mitführt, hängt an seiner Schulter herab wie ein widerwillig festgebundenes und schon zu lang geschundenes Fabeltier. Als er den Saal des Rathauses betritt, herrscht allseits herzliches Hallo. Die älteren Stadtverordneten schütteln sich die Hände, als hätten sie sich alle lange nicht gesehen, dabei begegnet man sich beinahe täglich in den Vereinen, beim Stammtisch, bei der Arbeit, beim Tratsch über den Gartenzaun. Der Fraktionsvorsitzende der Totaldemokraten ist der Neffe des Fraktionsvorsitzenden der Mitteextremisten. Die politischen Gegensätze werden familiär verschleppt.


Lüderitz wird von den bisher Erschienenen wahrgenommen, als wäre er Luft. Doch da kommen schon seine drei neuen Fraktionskollegen, die seit der letzten Kommunalwahl für die Freien Geister in den Rat gewählt wurden. Andreas ist seither etwas weniger allein. Trotzdem erscheinen er und seine politischen Mitstreiter inmitten des plaudernden Establishments so deplatziert wie Fische auf dem Trockenen. Was sind seine Fraktionskollegen für Leute? Wenn er sich diese Frage stellt, muss er gezwungenermaßen lächeln, denn er kommt zu einem wenig schmeichelhaften Eingeständnis: Es handelt sich fast durchweg um alleinstehende Männer, die aufgrund verkorkster Biografien oder wegen ihrer Berufsunfähigkeitsrente bei den meisten Wählern wenig Ansehen genießen und als Peinlichkeit gelten. Immerhin können sich Andreas und seine politischen Mitstreiter zu Gute halten, absolut keinen ideologischen Dogmen anzuhängen und auch randständige Lebensentwürfe zu akzeptieren. Die Wählervereinigung der Freien Geister rümpft nicht die Nase über Fleischesser oder Veganer, Mineralwasser- oder Alkoholtrinker, Fahrradfahrer oder Dieseltanker, Antiquitätensammler oder Privatfernsehgucker.


Doch Hand aufs Herz, die Wählergemeinschaft hat sich über die Jahre zu einem Gruppennest für komische Vögel entwickelt. Es gibt zwar keine gemeinsamen äußeren Zeichen, aber markant für die Mitglieder ist eine gewisse innere Unruhe. Peter Zwetschke zum Beispiel verkraftet es durch seine Mitgliedschaft besser, als gealterter Elektromonteur in Zeitarbeit bei Laune gehalten zu werden und seine ärztlich nicht feststellbare Elektronenallergie zu ertragen. Marcel Görkel, ein Diplom-Fotograf und Privatästhet, der sich seit seinem Studienabschluss mit Gelegenheitsarbeiten herumschlägt, hat dank seiner Wahlkampfarbeit und Stammtischdebatten das tröstliche Erlebnis, seine von der Allgemeinheit verkannten rhetorischen und bildnerischen Gaben nützlich einzusetzen – wenn auch nicht gewinnbringend. Und Sven Krenkel wäre als prekär beschäftigter Sozialarbeiter mit sich und der Welt zufrieden, wenn er sich nicht so schrecklich einsam fühlen würde. Er hofft insgeheim, über sein politisches Engagement endlich eine Frau kennenzulernen, die sich wie er selbst eine Partnerschaft als verlässliches Hilfs- und Unterstützungsangebot vorstellen könnte - besonders nachdem Sven wegen seiner schlechten Verkleidung vom Frauengesprächskreis der Kirchgemeinde ausgeschlossen wurde.


Ende der Achtzigerjahre war Andreas mit einigen anderen jungen Leuten zum ersten Mal politisch angeeckt. Die Verbreitung einer verbotenen Flugschrift, „Fliegende Blätter“ genannt, hatte er aktiv unterstützt. Er war nicht nur als Verteiler in Erscheinung getreten, sondern fand als einer der wenigen den Mut, kritische Beiträge in eigenem Namen zu veröffentlichen - wenig fundierte, aber mit umso mehr Enthusiasmus geschriebene Texte, die sich den verschwundenen Bürgerrechten im Kaderstaat widmeten, die den Kohleabbau hinterfragten, die Wasserverseuchung und Luftverschmutzung mit verschiedenen Krankenstatistiken in Verbindung brachten - zu viel unbequeme Botschaft für die damaligen Behörden. Er wurde schnell als Sicherheitsgefährder diffamiert, stand 1988 als Siebzehnjähriger kurz vor der Verhaftung. Unverhofft kam die „Wende“ und die neue Freiheit wirkte auf Andreas wie eine Ecstasypille im Energydrink. Von gedämpften Technobeats begleitet, machte er Abitur auf einer Abendschule, die sich mit undichten Fenstern nicht weit von einer Diskothek befand.


Als Student der Sozialwissenschaften entfaltete Andreas ein überaus vielseitiges Interesse an Soziologie, Psychologie, Sprachwissenschaft, Afrikanistik, Neurologie, Wirtschaftswissenschaft, Politik und Geschichte. Leider konnte ihn auf Dauer nichts begeistern. Andreas mutmaßte damals, er sei so intensiv auf der Suche nach sich selbst, weil ihn sonst niemand vermisste. Anlässlich der anstehenden Wahlen fürs Stadtparlament kam ihm die Idee, zu kandidieren. Die „Bürgervereinigung der Freien Geister“ gründete Andreas mit einigen Bekannten, mit denen er sich in der Bornhainer Kneipe Don Promillo gelegentlich in ausgiebige wie ausweglose Diskussionen verstrickte. Natürlich hatte dieser, schnell als weltfremd verrufene Verein, bei den Wahlen gegen die etablierten Parteien kaum eine Chance. Der Erfolg war immerhin ein Sitz im Stadtparlament, auf dem Andreas Lüderitz Platz nahm und von dem aus er regelmäßig Zwischenrufe übte und Auskünfte einforderte. Heute lächelt er versonnen, wenn er sich daran erinnert, wie ihn damals in seinem Eifer noch die Frage beschäftigte, warum es so schwer sei, die Leute von der Wahrnehmung ihrer eigenen Interessen zu überzeugen.


Bevor es in den Nullerjahren zum radikalen Stillstand kam, war Bornhain in den wilden Neunzigern ein sich rasend schnell wandelndes Universum. Während er an verschiedenen Hochschulen ein halbherzig anwesender und stets vorübergehender Gast war, mauserte sich Andreas in dieser Zeit zu einem Spitzendienstleistungsanbieter der Kommunalpolitik. Aufgrund seiner mangelhaften Studienleistungen wurde er auch bald auf dem Jobcenter ein gefragter Mann. Ohne Kapital oder Qualifikation träumte er von einer politischen Karriere, obwohl er von der Aufwandsentschädigung als Stadtrat nicht leben konnte. Ja, wenn er zum Bürgermeister gewählt worden wäre! Er hätte den Investitionsstau, die Langzeitarbeitslosigkeit, die Abwanderung der jungen Leute definitiv abgeschafft. Ihm mangelte es nicht an glänzenden Ideen. Es gab zahlreiche Missstände in der Kleinstadt, für deren Aufhebung er und seine Mitstreiter revolutionäre Konzepte parat hatten. Doch da in den folgenden Jahren die kreative und strebsame Jugend den Bornhainer Verhältnissen lieber entfloh, als sie zu verändern, befand sich Andreas mit seinen Veränderungsvisionen schon bald auf ziemlich verlorenem Posten.


So hockte er also jahrelang vergeblich an der Seite der U-förmigen Tischreihe im Rathaus, seine gewissenhaft vorbereiteten Konzeptpapiere vor sich ausgebreitet, der einzige Ratsherr, der kein verlässliches Einkommen aufzuweisen hatte. Er fand sich schließlich mit einem Bürgermeister konfrontiert, der einen schneidigen Verwaltungsjuristen von strategischer Zielorientierung darstellte, entscheidende zehn Jahre jünger als er, mit graublauer Krawatte und ordentlichem Kurzhaarschnitt. Andreas saß und saß und saß. Als wäre allein dieses Sitzen, seine bloße Anwesenheit im Stadtrat, die parlamentarische Fortsetzung seiner Aktion mit den „Fliegenden Blättern“ von damals. Was auf der Tagesordnung stand und worüber abgestimmt wurde, darüber hatten sich Rat und Verwaltung schon zuvor geeinigt - in den Fachausschüssen, in den Parteifraktionen und wohl auch bei den Stammtischsitzungen des Schützen-, Feuerwehr- und Kleingartenvereins. Man blieb unter sich, die einfachen Bürger hüteten sich, den langweiligen Stadtratssitzungen beizuwohnen. Im blauen Stadtwappen, das sich hinter dem Stuhl des Bürgermeisters befindet, gähnte der goldgelbe Adler, der doch eigentlich das Kaninchen der Untätigkeit ergreifen wollte. Früher hatte es Andreas noch für möglich gehalten, die anderen im Rat für konzertierte Aktionen zu begeistern. Heute weiß er um das Gewicht der sozialen Beziehungen in der Gremienarbeit. Um wirklich etwas bewegen zu können, müsste er bei den regierenden Mitteextremisten eintreten und mit viel Kompromiss und Strategie Fraktionsvorsitzender werden. Heute ist es zu spät, diesen Weg zu beschreiten. In den Augen der meisten Stadträte und Bürger ist Andreas Lüderitz ein Querulant und Rechthaber, der sich offenbar in der Rolle des Störenfrieds gefällt. Inzwischen ist er sogar weit weniger als das. Er ist ein moralischer Versager, der nicht davor zurückschreckt, sich an Spendengeldern seiner politischen Freunde zu bereichern.


„Aber, aber, nun lassen Sie mal nicht den Kopf hängen. Ich finde, wir können mit dem Ausgang zufrieden sein. Immerhin sind wir sozusagen mit einem blauen Auge davongekommen. Der Dung des Lebens bringt unsere Seelen zum Blühen“, kommentierte der Anwalt zynisch und selbstgefällig den Richterspruch, der gerade im Bornhainer Amtsgericht ergangen war, als Andreas Lüderitz nach der Urteilsverkündung auf dem Rücksitz einer schwarzen Limousine Platz gefunden hatte. Er war mit knapper Not den rasenden Reportern entflohen, die sich vorm Portal des Gerichtsgebäudes versammelt hatten. Sicher, im Nachhinein schien es schon ein wenig zu optimistisch zu erwarten, die Staatsanwaltschaft würde der Argumentation seines Verteidigers folgen, Lüderitz habe Falsches unternommen, um Gutes zu tun und verdiene aus diesem Grund den Freispruch. Zwei Jahre Freiheitsstrafe auf Bewährung lautete nun das tatsächliche Urteil und der Verurteilte schien das Glück oder Unglück, das diese Strafe für ihn bedeutete, immer noch abwägen zu wollen. Er spielte mit dem Gedanken, das Urteil anzufechten.


„Ich nehme an, Sie, als Meister der doppelten Negation, werden nicht abgeneigt sein, nicht Vieles zu unterlassen, um die Nichtigkeit meiner Schuld in keiner Weise in Frage zu stellen“, stichelte er in Richtung Anwalt. „Das kommt ganz auf Sie an. Wenn Sie nicht vorhaben, keinen außergewöhnlichen Betrag dafür aufzusparen, wäre keine Berufung einzulegen für mich geradezu unausweichlich.“ Also nichts damit, sah Andreas ein und fühlte sich nun regelrecht niedergeschmettert. Die unheilschwangeren Szenen, die sich in den letzten Wochen um ihn abgespielt hatten, kreisten wie Geier über dem verwesenden Aas seiner Erinnerungen. In einer Endlosschleife sah er Vera vor sich, wütend auf ihn einredend. Und vor allem hallte der Schuss von einem Unbekannten nach, als er auf dem Weg in seine Wohnung gewesen war und der ihm eine Konservendose mit Tomatenmark in seinem Einkaufsbeutel durchlöchert hatte. Er war offensichtlich an einen heiklen Punkt geraten, denn Schüsse gab es in Bornhain normalerweise nicht, abgesehen von den festgelegten Zeiten in der Halle des Schützenvereins.


Die Sachlage sei nach den polizeilichen Ermittlungen geklärt, hatte der Staatsanwalt schließlich resümiert. Nach seiner Darstellung handelte es sich immerhin um den Verlust von mehr als fünftausend Euro aus der Kasse der Wählervereinigung der Freien Geister, dessen Schatzmeister Andreas seit einigen Jahren gewesen war. Die Veruntreuung des Geldes sei nicht mit dem zweifelhaften Argument zu entschuldigen, seiner ehemaligen Lebenspartnerin Vera Horák aus einer finanziellen Schieflage geholfen zu haben. Denn diese hatte ausgesagt, sie hätte nicht gewusst, woher das Geld stammte, das für die Finanzierung der gemeinsamen Wohnung und diverse Anschaffungen verwendet wurde. Zudem sei klargeworden, die Zeugin werde ohne jegliche finanziellen Zwänge ihren Beruf als Kuscheltherapeutin weiterhin ausüben. Andreas konnte nicht begreifen, wieso Vera das behauptet hatte. Der Traum vom gemeinsamen Neuanfang war der Ausgangspunkt ihrer Beziehung gewesen – jedenfalls für ihn. Damals hatte seine Freundin Andreas von anonymen Drahtziehern im Hintergrund berichtet, die sie mit vagen Andeutungen unter Druck setzten und im Gegenzug angeblich für verlässliche Ruhe im Geschäft sorgten. Vera hatte gemeint, sie würden helfen, falls irgendwelche Probleme auftauchten – zudringliche Perverslinge, unlautere Konkurrentinnen oder brutale Mafiosi aus dem Rotlichtmilieu. Als Ritter ohne Fehl und Tadel war es Andreas‘ erklärtes Ziel, Vera aus diesen Schwierigkeiten herauszuholen. Aber Veras Lügengeschichten vor Gericht waren ein Wunderwerk von Fantasie und Statik.


Andreas schaute deprimiert, doch mit dem ihm eigenen Lächeln über sich selbst, aus dem Fenster des Wagens, der ihn nach dem Gerichtstermin nach Hause brachte. Er hatte unnötigerweise Öl ins Feuer gegossen, indem er Vera bedrängt hatte, ihre Tätigkeit aufzugeben. Er spürte jetzt einen Anflug von Reue. Als sie bei ihm eingezogen war, hätte er sich einfach ein bisschen in ignoranter Bequemlichkeit zurücklehnen können. Stattdessen hatte er sich an einem selbstgemixten Weltverbesserungscocktail besoffen und versucht, den roten Teppich einer unbeschwerten Kleinbürgerexistenz zu entrollen. So konnte es sich ereignen, dass ihn dieser zwielichtige Typ, der nicht nur Veras Kunde sondern dummerweise auch Polizeianwärter war, angeschwärzt hatte. Er hatte die Behauptung in die Welt gesetzt, Andreas sei als Zuhälter aktiv geworden und habe fünfzig Prozent von Veras Umsätzen kassieren wollen. Das war aus der Luft gegriffen und es gab kaum Anlass, dieser Verleumdung Glauben zu schenken. Der Staatsanwalt meinte im Laufe des Prozesses jedoch, Andreas Lüderitz habe aufgrund der ihm als Politiker verweigerten Anerkennung durch Veruntreuung von Geldern eine steile Karriere im Rotlichtmilieu gesucht. Da er als Kassenwart seiner Wählervereinigung agierte, sei es ihm leichtgefallen seinen Missbrauch zu vertuschen.
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Das Schlimmste ist, es passiert gar nichts.





